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Vier und Zwanzigſter Jahrgang.

Her

M. Quartal.

Mehr als irgend ein Staat Europa's, ſelbſt England
nicht ausgenommen, iſt Preußen immer auf den Fortſchritt
bedacht geweſen aber es hat denſelben niemals durch Re-
volutionen erzwungen, ſondern auf dem Wege des Geſetzes
durch ruhige und beſonnene Ausdauer der Zeit abgenöthigt.
Nach dem offenen Zeugniſſe der Geſchichte iſt die preußiſche
Regierung ihrem Volke ſtets mit dem Fortſchritte vorange-
gangen, während in den meiſten andern Ländern das um-
gekehrte Verhältniß ſtattfand ſo daß das Volk der Regie-
rung voran war und ſie nach ſich zog. Die preußiſche Re-

ierung hat von jeher nicht nur über dem Geſetze gewacht,Ponders das ganze volle Leben des Volkes in der Richtung

nach Vorwärts erhalten und geleitet. Sie hat den Trieb
des Volkes, ſeinen Wohlſtand durch neue Erwerbsquellen zu
mehren, ſeinen Geiſt durch Kenntniſſe zu erweitern, ſein Ge-
fühl durch Bildung zu verklären und ſeinen Willen durch
Religioſität zu veredeln, unabläſſig genährt und belebt, ge-
ſtärkt und vervollkommnet. Deshalb hat ſich die preußiſche
Regierung eigentlich niemals für eine bloße Polizeianſtalt
angeſehen und in die Gefahr gebracht, die höchſten Geſichts-
punkte des ſtaatlichen Lebens, die Jnduſtrie, die Wiſ-
ſenſchaft, die Kunſt und die Religion, aus den Augen
zu verlieren. Dieſe vier Mächte bilden aber die vier Grund-
ſäulen, auf denen ein Staatsgebäude ſtehen muß, wenn ſich
in ihm das Volk vernunftgemäß und naturwüchſig entwickeln
ſoll. Läßt die Regierung auch nur eine dieſer Säulen
morſch werden, ſo verliert das ganze Gebäude ſeinen Halt
und ſtürzt früher oder ſpäter dem Volke über dem Kopfe
zuſammen.

Unter den Elementen nun, welche dieſe Säulen mit
Zerſtörung bedrohen, ſteht der Krieg oben an. Auch wenn
der Krieg zum Siege führt, leidet der Staat in ſeinem in-
nerſten Weſen und blutet an nur ſchwer zu heilenden Wun-
den. Wenn ſchon ein wahres Wort im gewöhnlichen Le-
ben ſagt: „ein magerer Vergleich iſt beſſer als ein fetter Pro
zeß,“ ſo iſt es eine noch nicht genugſam beachtete geſchicht
liche Thatſache, daß die Staaten eben ſo gut und eben ſo
oft durch Siege als durch Niederlagen zu Grunde gegangen
ſind. Deshalb iſt es die Pflicht einer jeden Regierung, vor
allen Dingen darauf bedacht zu ſein, ſo lange ſie es mit
Ehren vermag, dem Volke den Frieden zu erhalten. Zu
dieſem Zwecke muß ſie nöthigenfalls auch das Rauhe heraus-
kehren und den Widerſachern zeigen, daß ſie den Krieg nicht
fürchtet und in jeder Stunde denſelben aufzunehmen bereit
iſt. Nach dieſen Grundſätzen hat die preußiſche Regierung
in den Conflicten der Neuzeit gehandelt. Sie hat damit
nicht überall Anerkennung und Dank geerntet. Man hat
ihr Streben, den Frieden zu erhalten, zu einem Verbrechen
der Schwäche geſtempelt und die Mobiliſirung der Armee,

Mittwoch den 25. December 1850. Stück 25.
ne

wenn ſie nicht zum Kriege führe, eine Täuſchung des kampf-
luſtigen Volkes genannt. Man läßt aber dabei einerſeits
eben ſo ſehr aus der Acht, daß Verſtändigung ſuchen
noch keineswegs ein Zeichen der Schwäche iſt, ſondern gerade
dem Starken von Rechts wegen geziemt, als man anderer-
ſeits nicht bedenkt, daß auch die ſchönſte und herrlichſte Ar-
mee nicht um ihrer ſelbſt willen, ſondern des Landes wegen
da iſt. Zudem iſt es den wackern preußiſchen Soldaten noch
niemals beigekommen, in dem Kabinete ihres Fürſten mit-
regieren zu wollen. Sie folgen treu wie lauteres Gold
dem Rufe und dem Worte ihres Kriegsherrn, und haben
dieſe echt ſoldatiſche Geſinnung wohl damals am Glänzend-
ſten bewieſen, als ſie auf den Wink ihres Königs bereit
waren, nach dem ſiegreichen berliner Straßenkampfe das blu-
tig gewonnene Feld unter dem Hohne der Beſiegten zu ver-
laſſen eine Bereitwilligkeit, die ſicher nur Soldatenherzen
in ihrer ganzen Fülle würdigen können. Dabei dünkt es
uns keineswegs unehrenvoll für eine Armee, wenn ſie ſchon
durch ihr bloßes Auftreten bewirkt, was erſt von dem
ungewiſſen Looſe der Schlachten erwartet werden konnte.
Auch die auf die Mobiliſirung der Armee verwendeten Mil-
lionen ſind in dem Falle, daß es Frieden bleibt, nicht ver
loren ſie ſind eben nur als ein Mittel zum Frieden zu be-
trachten und tragen ſchon darin reichliche Zinſen, daß ihnen
nicht neue Millionen zum Kriegsbedarfe nachfolgen müſſen,
und daß das erſtaunte Ausland bei dieſer Gelegenheit die
gründliche Ueberzeugung gewonnen hat, wäs das ihm ſo
ünverſtändliche Wort „la Landwehr“ eigentlich ſagen will.

Bei einem Kriege, der als Prinzipienkrieg voraus-
ſichtlich von einem Bruderkriege zu einem Weltkriege über-
gehen und die Horden des Oſtens und die Kolonnen des
Weſtens auf dem geſegneten Boden des deutſchen Vaterlan-
des zum blutigen Strauße zuſammenführen muß, darf man
ſeinen Blick nicht nur auf das eigene Heimathsland beſchrän-
ken und ſein Urtheil allein durch die Erſcheinungen in dem
ſelben beſtimmen laſſen, ſondern man muß auch die Lage
der fremden Länder ins Auge faſſen. Gerade aber das pfle-
gen Viele von Denen, welche den Krieg um jeden Preis
wollen ganz und gar nicht zu thun. Jhr Blick ruht blos
auf der Opferfreudigkeit und dem Patriotismus des preußi-
ſchen Volks, nicht zugleich mit auf den Nothwendigkeiten,
in welche auf Grund der europäiſchen Staatenverhältniſſe
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Die älteren Franzoſen kennen die preußiſche Landwehr von den Frei
heitskriegen her. Dem Kaiſer Napoleon war ſie bekanntlich ein ſolcher Dorn
im Auge, daß er einſt ſagte: „„gegen vierzigtauſend dieſer Landwehren brauche
ich hunderttauſend guter Truppen.““ Die jüngeren Franzoſen ſcheinen aber in
der Geſchichte jener Tage weniger bewandert zu ſein denn die pariſer Damen
fragten nach dem Bekanntwerden der preußiſchen Mobilmachungsordre ganz
naiv „was iſt das, la Land wehr?““
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fremde Länder durch einen deutſchen Bruderkrieg geſtürzt
werden. Nun iſt es allerdings nicht preußiſche Art, die
Feinde bänglich zu zählen und die Opfer ängſtlich zu berech-nen wohl aber iſt es vollkommen preußiſche Art, erſt ſich
zu berathen, mit ſeinem Gewiſſen, ehe man in einen Kampf
geht, der auch bei dem glücklichſten Ausgange Elend und
Noth genugſam in ſeinem Gefolge hat. argm danken wir
unſerm Könige und ſeinen Räthen dafür, daß ſie denvor die That und nicht die That vor den Rath geſetzt, daß
ſie Preußen gerüſtet und den Widerſachern einen heilfa zmen
Schrecken beigebracht haben. Gelingt es auf dieſem Wege,
einen ehrenvollen Frieden einen andern e
wir nicht und genügende Bürgſchaften für denſelberzu erlangen, ſo hat Preußen nicht nur viel gkiennen,
ſondern auch Deutſchland und Europa Dienſte geleiſtet,
die in ihrer ganzen Reichhaltigkeit vielleicht erſt die künftige

Geſchichte ermißt. Gelingt es nicht, nun dann kommt we-nigſiens das Blut nicht über uuns, fondern über die, welche
es in ihrer Verblendung und Halsſtarrigkeit verſchuldet! e

Der Ausgang von 1850.
Nach der dunklen Zeit vielfach „verſchlungner WirrenSollten ſcharfe Schwerter gegen Schwerter klirren

Sollte dumpfer Dynner deutſchen Boden ſchwingen
Sollte deutſches Blut den heilgen Boden düngen?
Sollte Pulverdampf den deutſchen Himmel decken?
Sollt' des Feindes Gier nach heim'ſchem Gute lecken?Sollt' etſeheiet Friede ſich in Weh vertauſchen
Sollt' der Wohlfahrt Grund auſ ſchwamm'ge Pfeiler lauſchen

Ja, es ſollten aus des treuen Blutes Strömen,
Aus der Kämpfer Seufzern, aus der Waiſen Stöhnen
Freudenthränen gar entſpringen ohne Gleichen,
Und ſo alle Uebel goldnem Looſe weichen
Ach, der finſtern Täuſchung giftigſüßes Hoffen
Wie zu bald es hätt' das eigne Herz getroffen.
Anders hat's der König, der im Himmel thronet,Und ſein treuer Anwalt, der auf Erden wohnet,
Ander's hat's er gut und weiſe wohl gefüget
Und auch ohne unſrer Brüder Blut geſieget.
Preis und Dank! Erſchallet Lieder hoch und freier!
„Fried' auf Erden!“ rief's zur heilgen, Weichnachtsfeier.Ziert den Chriſt- und Weihnachtsbaum mit hellen Kerzen,
Nehmend aus dem Schatz der Liebe eurer Herzen.
Beſſrer heilger Chriſt konnt n beſcheeret werden
Vätern, Müttern, Kindern, Duldern und Gefährten.Ja, wie ſtärkt das Wort des Friedens ſchüchtern Leben
Wie zertheilt es Wolken, die das Herz umſchweben?

vom König, Fried in Seinem hohen Namen
Nehmet, Weihnachtsfreunde dankend hin ihn. Amen!

J. G. Eh. Becker.
Sechſe treffen, Sieben äffen.

Kaufmann e war ein Satansmännchen
im Punkt der Liebe und Ehe. Sechs Weiber ſchon hatte
er begraben und dennoch hatte er den Muth, zum ſiebenten
Male in den Eheſtand zu ſpringen.

Sechsmal verheirathet, und des noch Luſt, mit einer
Siebenten den Tanz zu wagen? „Das iſt ſtarker Taback,“werden Ehemänner kopfſchüttelnd ſprechen, die den bittern
Kelch einmal geleert haben und hünlänglich fürs ganze Le
ben davon geſättigt ſind. Herr Fliegenſchnepper, wie wir
ſehen dachte nicht ſo und er wußte außer dem bekannten
bibliſchen Grunde noch viele andere anzuführen, die ſein
Heirathsſyſtem vollkommen rechtfertigten. „Keins der ſechs

r hre launenhaft geweſen, alle waren ſie ſolide, gute
Hausfrauen keins derſelben iſt de auch nur einen Zoll breit
von dem Pfade der Pflicht und Treue abgewichen.
Warum ſollte ich es alſo nicht mit der Siebenten riskiren Jch
bin einmal ein Glückskind und überzeugt, daß ich diesmal
aus der Urne Hymens keine Niete ziehe.“ So ſprach unſer
Handelsherr und gewiſſermaßen hatte er Recht.Mit ſolchen Grundſätzen ausgerüſtet, beſtieg Fliegen-
ſchnepper auf der Anhalt Cöthener Bahn in Berlin den
Dampfwagen und ſauſte wohlgemuth nach Leipzig; dortharrte ſeiner das Bräutchen und im elterlichen Hauſe deſſelben

ſollte am Tage ſeiner Ankunft die Trauung ſtattfinden.
Geſehen hatte Fliegenſchnepper das Mädchen noch nicht,die ganze Heirathsangelegenheit war in einem Briefwechſel

mit der Firma: Seidenwurm, eben der Vater des Mäd-chens, kaufmänniſch abgemacht und die weibliche Waare lag be
reit „Uebſt Miitgift von 30,000 Thalern, von Herrn Fliegenſchnep-
per in Empfang genommen und mit Dank quittirt zu werden.

Der unverwüſtliche Freier machte „Neoße Augen, als er,
fein ſchnipulirt, in den Salon ſeines Freundes Seidenwurm
trat und dieſer ihm ſein bräutlich geſchmücktes Töchterchenvorſtellte. So annehmbar hatte er ſich das Bräutchen nicht

gedacht. Das Mädchen zählte höchſtens achtzehn Sommer,war ein rrundes, friſches Ding mit einem allerliebſten Ge
ſichtchen, munter und lebensfroh. Herrn Fliegenſchnepper
lief das Waſſer im Munde zuſammen, wenn er ſich das
niedliche Weſen als ſeine Frau dachte, ſchwamm ſchon im
Voraus in einem Meer von Wonne und Seligkeit und
träumte ſich glückliche Stunden der Zukunft.Die Hochzeitsgäſte waren verſammelt, der Paſtor trat
eben ein und der Trauungsact ging vor ſich.

Couſin Jmmergrün, ein hübſcher, gewandter jungerMann, machte den Brautführer, lieber aber hätte er Herrn
Fliegenſchneppers Stelle ſelbſt vertreten denn, um es nur
herauszuſagen, er war der niedlichen Fanny von Herzen gut
und ſie liebte den bildſchönen Couſin mit aller Sluth, deren
ein ſiebenzehnjähriges Mädchen nur fähig iſt, jeder Empyri-
kus weiß, was das heißt. Aber was on Couſin Jm-mergrün mußte ſein theures Fannchen dem verhaßten Nebenbuhler eegeenſthren; der Prieſter gab ſeinen Segen und

Fanny war nun Madame Fliegenſchnepper.
Eine Deſchreibung des Hochzeitsfeſtes will ich nicht ge

ben um dem Verleger das Honorar eines halben Druck-
bogens zu erſparen nur ſo viel ſei geſagt, das Feſt war
ſplendid und der Cha zmpagner floß in Ströinen.

Herr m chnepper war den ganzen Abend über alleMaßen „fid del, der Kreidewein ſchmeckte ihm und er hatte ſich

in der Freude ſeines Herzens ein ſtattliche 8 Zöpfchen ange
dreht. Vor Liebe und Wonne überfließend, umarmte er die
ganze Geſellſchaft und herzte und küßte, was ihm in den
Weg kam. Sein beſter Freund unter allen Anweſenden war
aber Vetter Jmmergrün geworden und zum dritten Male
ſchon trank er mit ihm Schmollis.„Du mußt mit uns, Brüderchen rief er, und klopfte
dem Herzensvetter die Backen, „weiß Gott, fidele Fliege,
Du mußt mit nach Berlin

„Wohlan, Freund Jlixgenſchnepper, ich rutſche mit,
hier haſt Du meine Hand, entgegnete der Couſin, „dasheißt wenn Dein Weib ſchen nichts dawider hat.

„Die iſt's zufrieden e Fliegenſchnepper und
ſchwenkte das ſchäumende Spitzglas.

Allgemach wurde es Zeit, daß der Ueberſelige zu Bettegebracht wurde und die Geſellſchaft entfernte ſich.

Am andern Morgen wurde feierlich Abſchied genommen.
Weiber, die betrauert habe, iſt zänkiſch, ver Papa Seidenwurm händigte nun ſeiner Tochter, nebſt man-
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cher guten Eheſtandslehre, ein ſauberes Portefeuille ein und
ſprach dabei: „Jn dieſem Verſchluſſe ſind 30,000 Thlr., es
iſt nun einmal eine Grille von Dir, den Brautſchatz Dei-
nem Gatten ſelbſt zu überreichen. Solche Angelegenheiten
ſind eigentlich Geſchäftsſachen, die unter Männern abge-
macht ſein wollen, aber weil Du gehorſam geweſen biſt,
mein Kind, und Dich meinem Wunſch hinſichtlich Deiner
Verheirathung hübſch gefügt, gebe ich Deiner kindlichen
Laune nach.“

„Eine Frau hat von vorn herein gleich mehr Gewicht,
Väterchen, wenn ſie ihrem Manne ſelbſt zeigt, was ſie ihm
zubringt,“ ſagte Fanny ſchalkhaft und ſteckte das Portefeuille
zu ſich.

„Biſt n' närrſches Ding,“ ſchmunzelte der Papa; „na,
habe ſchon mit Freund Fliegenſchnepper Rückſprache genom-
men, er weiß, wie die Sache ſteht und der Empfang der
Summe iſt von ihm quittirt. Reiſe glücklich, meine Toch-
ter, und mache Deinem würdigen Gatten in der Ehe Freude
vielleicht beſuche ich Euch bald in Berlin.“

Er küßte ſeine Tochter, umarmte ſeinen eben hereintreten-
den, etwas katzenjämmerlich ausſehenden Schwiegerſohn zum
Abſchied und Herr Fliegenſchnepper, Fanny und Couſin
Jmmergrün, der ſich eingefunden hatte, begaben ſich zur
Eiſenbahn, rutſchten ab und langten nach zwei Stunden in
Cöthen an.

„Kinderchen, mir iſt miſerabel zu Muthe, ich will ein
wenig friſche Luft ſchöpfen,“ ſagte Fliegenſchnepper, „ich habe
doch geſtern des Guten ein wenig zu viel gethan.“

Als der neugebackene Ehemann das Coupé verlaſſen
hatte, rief er einen Schaffner heran, richtete leiſe eine Frage
an ihn und dieſer antwortete: „Gehen Sie nur gerade aus,
beſter Herr, bis zu jenem Wagenſchuppeu hin und halten
ſich dann links, da werden Sie ſchon finden.“ Der Han-
delsherr befolgte den Rath und fand, was er ſuchte.

Eine Viertelſtunde faſt war vergangen, das letzte Zei-
chen zum Abgange des Berliner Zuges gegeben und Fliegen
ſchnepper war noch immer nicht da, die Locomotive pfiff
und Fliegenſchnepper fehlte. Stöhnend ſetzte ſich der Zug
in Bewegung und der Pechvogel blieb zurück. Was war
denn aus ihm geworden Wo ſteckte er? Er ſaß in dem
Gemache eines Schweizerhäuschen und trommelte mit den
Fäuſten an die Thür des Eloſetts, die feſt ins Schloß ge
fallen war und als dies nichts fruchtete, ſchlug er an der
ſelben Generalmarſch mit den Abſätzen, ja als er läuten,
gar pfeifen hörte, ſprang er wie ein Geisbock gegen den
Bretterverſchlag und machte in ſeiner Verzweiflung die
ſchnurrigſten Eapriolen.

Ein Kellner endlich, der das grenzenloſe Gepolter hörte,
befreite den Geängſteten, doch leider zu ſpät, denn als er
hinausſchoß ins Freie, hörte er nur noch aus weiter Ferne
das Schnauben der Maſchine.

Wir laſſen Fliegenſchneppern, der anfängt, einen Kraft
monolog zu halten, alſo langweilig zu werden, mit ſeinem
Schmerz allein und ſehen zu, wie ſich das junge Pärchen
befindet das ſitzt traulich umſchlungen in der erſten Wagen
klaſſe, mit ſich und ſeiner Liebe allein. Hundert Küſſe wer
den gewechſelt und Fanny ſeufzt von Zeit zu Zeit: „Mein
Wilhelm, Dein auf ewig! „Wilhelm aber ſpricht nicht, denn
er iſt in den Armen des Weibchens aufgelöſt in Wonne und
Seligkeit. Die Stunden verfliegen den Liebenden wie Au-
genblicke und ſie wundern ſich, wie der Zug einfährt in die
Halle des Anhaltſchen Bahnhofes. Das Pärchen beſteigt
eine Droſchke und im gelinden Trabe gehts hinein nach Berlin.

Abends um 9 Uhr langt Fliegenſchnepper an mit dem
letzten Zuge, er eilt in ſeine Wohnung um ſeine Gattin

liebend zu umfangen; ſie weiß ja Straße und Hausnum-
mer ſeines Hauſes, ſie wird da ſein und ihres geliebten
Fliegenſchneppers mit Sehnſucht harren aber nein ſtatt
ihrer iſt ein Brief da, per Stadtpoſt überſchickt.

Haſtig reißt er denſelben auf und lieſt: „Seit einem
Jahre ſchon iſt Fanny meiner Liebe gewiß und ich habe
ihr Treue geſchworen für immer. Onkel Seidenwurm wußte
um unſere Zuneigung und ich beſchwor ihn, mich mit der
Hand ſeiner Tochter zu beglücken, umſonſt. Thräneu, Schwüre
prallten ab von ſeiner bockledernen Seele. Seine Harther-
zigkeit hat uns gezwungen zu dem Schritte, den wir jetzt
unternehmen ich fliehe mit meiner Fanny übers Meer
und führe, liebend und geliebt, mit Deinem bald meinem
Weibe in Texas ein gemüthliches Pflanzerleben. Komm zur
Hochzeit, Bruder Fliegenſchnepper und ſei mein Brautführer.“

Dieſen ſehr rührenden und höchſt traurigen Brief ballte
Fliegenſchnepper krampfhaft in ſeiner Fauſt zuſammen und
mit gepreßter Stimme rief er: „Falſche heuchleriſche Kroko-
dillenbrut! Mein Glaube iſt hin! Nie mehr das
ſiebente Weib! Sechſe treffen, Sieben äffen!

Zur Weihnacht.
Frohe Weihnacht liebe Kinder!

Seht, ſchon prangt im Saal der Baum,
Und die Aeſte tragen kaum
Seiner Herrlichkeiten Laſt:
Chriſtkind iſt ein lieber Gaſt,
Grüßt ihn froh und haltet werth,
Die Euch ſo viel Lieb' beſcheert!

Frohe Weihnacht, liebe Eltern!
Habet oftmals Tag und Nacht
Für der Kleinen Glück gewacht,
Daß Jhr ihnen reich beſcheert
Habt Jhr freudig ſelbſt entbehrt
Ströme denn aus ihrer Luſt
Heute Glück in Eure Bruſt!

Frohe Weihnacht, Frau'n und Männer!
Mag des Chriſtbaums friſches Grün,
Mitten in des Winters Tod,
Eurer Hoffnung Zeichen ſein,
Eurer Freude Morgenroth,
Was Euch drückt, werft von Euch weit
Jn der frohen Weihnachtszeit.

Frohe Weihnacht, Euch, Jhr Armen
Horcht, da draußen tönen Schritte,
Und es tritt in Eure Hütte
Bei der kleinen Lampe Schein
Unverhofft ein Helfer ein!
Eurer auch in Lieb' gedacht
Sei in dieſer heil'gen Nacht.

Frohe Weihnacht, liebe Leſer!
Wunſch und Lied iſt meine Habe,
Wunſch und Lied iſt meine Gabe,
Freundlich nehmt Jhr beides auf;
Glücklich ſei des Jahres Lauf
Allen Guten noch vollbracht
Allen frohe Weihenacht!

Kirchennachrichten von Merſeburg.
Domkirche: Am 1. und 2. Feiertag nach der Liturgie Chorgeſang.

Dom. Geboren: dem Königl. Regierungsrath Danneil ein Sohn.
Stadt. Geboren: dem Mühlknappen Siebert ine Tochter demMühlenzeugarbeiter Schmidt eine Tochter dem van Schmidt ein
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Sohn dem Bürger und Torffabrikanten Reißhauer eine Tochter eine außer
eheliche Tochter. Getrauet: der Kutſcher Karl mit Jgfr. Amalie Geisler
der Handarbeiter Lehmann mit Marie Eliſabeth Kluge. Geſtorben: der
Zimmergeſell Hammer, 48 J. alt, an Bruſtkrankheit.

Neumarkt. Geboren: dem Kaufmann Scharre eine Tochter dem
Handarbeiter Schmidt ein Sohn dem Handarbeiter Körner eine Tochter.

Altenburg. HeinzGlaſermſtr. Sack eine Tochter. Geſtorben: die hinterl. Wittwe des
Obſthändlers Kretzſchmar, 72 J alt, an Altersſchwäche.

Kirchennachrichten von Schkeuditz November.
Geboren: dem Bürger und Fleiſchhauermſtr. Auguſt Wachtler ein

Sohn einer ledigen Perſon eine Tochter dem Einwohner Mittag ein Sohn
dem Kürſchnermſtr. Hofmann eine Tochter dem Bürger und Schloſſermſtr.
Horbat Jan. eine Tochter dem Tiſchlermſtr. Schröter eine Tochter dem
Buchbindermſtr. Kielhorn eine Tochter dem Hausbeſitzer Holzweißig jun. eine
Tochter dem Einwohner Ronniger' ein Sohn. Getrauet: der Maurer
Kuhnhardt von hier mit W. Schröter von Horburg. Geſtorben: eine
Tochter des Mühlengroßens und Einwohners Wächter, 2 W. alt der Bürger,
Lohgerbermſtr. und Lederhändler Hecht, 64 J. alt ein unehel. Sohn, im 2.
J. ein Sohn des Maurers Seyferth, im 11. M. eine Tochter des Haus-
heſitzers Böttcher, 4 M. alt ein Sohn des Bürgers und Hutmachermſtrs.
Thiele, im 7. J. der Dienſtknecht Sieler, im 30. J.

Bekanntmachungen.
Königl. Kreisgerichts-Commiſſion Lützen,

Erſten Bezirks.
Freiwillige Subhaſtation.

Das den Erben der Gottfried Auguſt Barthmann-
ſchen Eheleute gehörige, zu Lützen in der Hinter- und Knob-
lauchsgaſſe gelegene Haus nebſt Hof, Stall, Gemeinderecht
und eingebautem Nebenhauſe, zuſammen auf 1278 Thlr.
3 Sgr. 4 Pf. abgeſchätzt, ſoll auf

den 10. Januar 1851, Vormittags 11 Uhr,
an Gerichtsſtelle an den Meiſtbietenden verkauft werden und
zwar nach Befinden das eingebaute Nebenhaus getrennt von
dem Hauptgrundſtück als beſonderes Beſitzthum.

Die Taxe liegt in unſerer Regiſtratur zur Einſicht offen.

Bekanntmachung.
Jn der Nachlaßſache der Schullehrerwittwe Herms-

dorf zu Blöſien fehlen 2 Staatsſchuldſcheine
Nr. 3,777. Litr. F. über 100 Thlr.
Nr. 45,340. Litr. F. über 100 Thlr.,

nebſt zugehörigen Coupons pro 2. Januar 1851.
Ess wird vor dem Ankauf dieſer Staatsſchuldſcheine ge

warnt und der Jnhaber derſelben wird aufgefordert, dieſelben
hier abzuliefern oder ſich über den rechtmäßigen Beſitz dieſer
Staatsſchuldſcheine bei uns auszuweiſen.

Merſeburg, den 13. December 1850.
Königl. Kreisgericht, II. Abtheilung.

Bekanntmachung.
In dieſem Monat ſind aus einem Stall im hieſigen

Kloſterhofe ein grauer Militairmantel und mehre wollene
Decken, weiß mit rother Kante und einem in dieſe einge-
wirkten rothen Kreuze geſtohlen worden.

Jch warne vor dem Ankaufe und fordere Jeden dem
über den Verbleib dieſer Sachen oder den Thäter etwas be
kannt geworden, auf, dies mir mündlich oder ſchriftlich an
zuzeigen.

Merſeburg, den 18. December 1850.
Der Staats Anwalt v. Leipziger.

Geboren: dem Hausmanne Heinze ein Sohn dem

i

6

Holzauetion. Nächſten Montag den 30. d. M.,
Vormittags von 9 Uhr an, ſollen in dem Grundſtücke des
Unterzeichneten, vor dem hieſigen Sirtithore, mehrere Haufen
Reißigholz, aber nur gegen ſofortige baare Bezahlung, meiſt
bietend verkauft werden. Heuſchkel.

Gas-Candelaber
als Weihnachtsgeſchenke paſſend, ſolid und ſchön bei

R. Frauhenheim.
Schiebelampen in Neuſilber, das Stück 4 Thlr. in

Meſſing 24 Thlr., ſowie alle andern Lampen billig bei
N. Frauenheim.

Alle Arten von Gaslampen werden nach wie vor aus-
geliehen und beſorgt von R. Frauenheim.

AlteSynumbralampen kaufe ich und nehme auch gegen Lampen

Tauſch an. R. Frauenheim.c Neujahr Wünſche,
komiſch und ernſt,

Gratulations Karten,
die neueſten,

Guſtav Lots am Markt.bei

Engiſche PatentleinwandRheumalis gegen jede Art Gicht und Rheu-

V matismus, namentlich: Glie-I S. Gieht. derreißen, Kopfweh, Zähn-
und Geſichtsſchmerzen, Seitenſtechen, Ohren-
brauſeu, Augenfluß, Bruſt-, Rücken- und Kreuz-
ſchmerzen (Hexenſchuß), Fußgicht, Rothlauf,
Krampf, geſchwollene Glieder u. ſ. w. Ueber die
außerordentliche Wirkſamkeit dieſer Leinwand ſprechen be
glaubigte Zeugniſſe. Dieſelbe unterſcheidet ſich von
allen Ketten, Ringen, Bogen, Ableitern und wie dieſe Ma
ſchinen ſonſt noch heißen mögen, höchſt vortheilhaft dadurch,

daß ſie wirklich hilft! Das Packetkoſtet 1 Thlr. Preuß. franco, und iſt einzig und allein
zu beziehen von Dr. Verd. Jansen, Buchhändler in Weimar.

5Concerte en.Am ersten Weihnachts- Feiertage Con-
cert im Thüringer Hofe. Anfang 5 Uhr.

Am zweiten W'eihnachts-F eiertage Con-
cert im Bürgergarten-saale. Anfang 5 Uhr.

Am dritten W eihnachts Feiertage Con-
cert auf der Funkenburg. Anfang 5 Uhr.

Braun.
Ein junger Mann, welcher mit Pferden gut umgehen

kann, findet als Kutſcher ſogleich einen guten Dienſt. Nähere
Auskunft ertheilt Guſtav Lots am Markt.

Marktpreiſe vom 21. December.
thl. ſ. vf; thl. ſ. pf. thl. ſg. pf. thl.ſg.pf-Weizen 1 21 bis 1 26 31 Gerſte 25 bis 1

Roggen 1 11 3 bis 117) 6] Hafer 20 bis 21 3
Redigirt unter Verantwortlichkeit des C. Jurk. Druck und Verlag von Kobitzſchens Erben.
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